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Von dieſer der Unterhal⸗ 
tung und den Intereſſen des 
Voklstebens gewidmeten Zeit⸗ 
ſchrift erſcheinen wöchentlich 
drei Nummern. Man abon⸗ 
nirt bei allen Poſtaͤmtern, 


Dienſtag, 
am 7. April 
1846. 


welche das Blatt für den Preis 
von 22, Sgr. pro Quar- 
tal aller Orten franco 
liefern und zwar drei Mal 
woͤchentlich, ſo wie die Blaͤt⸗ 
ter erſcheinen. 


Geist, Vumor, Satire, Poesie, Welt- und Vorksleben, 
Korrespondenz, Kunst, Titeratur und Theater. 


auf dem Bahnhofe. 


Das Kind 
. (Fortſetzung.) 


Die arme Baronin iſt in Verzweiflung; ihr ibraͤ- 


nenloſes Auge weilt mit irrem Blick auf den mitlei⸗ 
digen Geſichtern ibrer Reiſegefaͤbrten, nur gebrochene 
Seufzer entwinden ſich der von Angſt zufammengepreß« 
ten Bruſt. Sie fühlt, mit ſich ſteigerndem Schmerze: 
daß jede Minute ſie ihrem Kinde immer weiter ent⸗ 
fuhrt, ihrem Kinde, deſſen Angſt, deſſen Jammer fie 
tauſendfach in dem Mutterberzen mitempfindet! 

Vor ibrer Phantaſie ſchweben Bilder der entſetz⸗ 
lichſten Art, ſie ſieht ihr Kind in unwürdigen, in 
rauhen Händen; die Vernunft kann ihr nicht troͤſtend 
nahen, denn jede Faͤhigkeit ibres Weſens iſt beberrſcht 
von dem einen Gefuͤhl: ſich getrennt, auf fo ent: 
ſetzliche Weiſe getrennt zu ſeben von ihrer Leontine, 
dieſer einzigen, aus dem Schiffbruche ihres Lebens⸗ 


rung fand, reichte er ihr das herabgefallene Taſchen⸗ 


tuch, beugte die zuſammenſinkende Frau etwas zurück, zweiflungs voll. 


richt ibres Aufenthaltes. 


und noͤthigte Me, auf dieſe Weiſe einen Rubepunkt 
zu ſuchen. Nach einer kleinen Weile ſagte er: 

„Koͤnnen Sie mich jetzt wohl mit einiger Faſſung 
anhoͤren?“ 

Der Ton dieſer tiefen und doch fo unendlich ſanften 
Stimme glitt, wie Fruͤblings weben über eine glühende 
Wange weht, mild und beruhigend in die Seele dieſes 
erſchuͤtterten Weſens. Sie neigte bejahend den Kopf und 
hörte mit geſpannter Aufmerkſamkeit ſeinen Worten zu. 

„Es iſt ſehr natürlich,“ ſagte er, „daß Sie in 
Ibrem Schrecken nicht überlegen konnten, daß dieſer, 
fuͤr Sie allerdings ſebr beunruhigende Vorfall, durch⸗ 
aus nicht fo ſchlimm iſt, als er ſcheint. Es kann wohl 
ſchwerlich ein größeres Ungluͤck daraus entſteben, als 
die möglichen Folgen der Gemuͤthserſchuͤtterungen; denn 
Sie können ja auf der naͤchſten Station diefen Babnzug 
verlaſſen und den nach Berlin zuruͤckkehrenden erwarten. 
Dort finden ſie zuverlaͤßig entweder Ihr Toͤchterchen 
ſelbſt, wohl aufgehoben, oder doch eine beſtimmte Nach⸗ 
Ihre Weiterreiſe erleidet da⸗ 


durch einen vielleicht unangenehmen Aufſchuh, allein 


len kann, is die Lage nicht hoffnungslos!“ 


erwiederte Frau von Düren, „ich will mich be 


wenn man noch zwiſchen zwei Uebeln das kleinſte wäb⸗ 

a Jan 
„Haben Sie Dank fuͤr dieſen verständigen Bae 
en, 
dieſe klare Auffaſſung feſtzubalten; abet wer wird 
mein armes Kind dort möſen ?“ — und ihre Tork. 
nen floſſen auf's Neue, wenn auch nicht wehr ver⸗ 


noi msn 9 


„Wer des Troſtes bedarf, wer willig iſt ibn zu 


ſuchen oder zu empfangen, dem hat er noch nie gefehlt, 


und Kinder wandeln ja ſichtlich unter einem Schutze, 


den wir zwar unſerer Liebe zuschreiben, der aber höhe: 


ren Urſprunges ſein duͤrfte.“ 

An dieſe Behauptung knuͤpfte der woblwollende alte 
Herr die Erzaͤhlung mancherlei Begebenheiten, die alle 
eben ſo viele Beweiſe dafuͤr waren, denn ſie enthielten 
ſehr troſtreiche Befreiungen verſchiedener Kinder aus 
den dringendſten Gefahren. Der freundliche Wille eines 
ſchoͤnen Herzens uͤbte auch diesmal ſeine Rechte, indem 
er ſeinen Zweck erreichte. Das verzagte Gemuͤth der 


Baronin erhob ſich allmaͤhlig, ihr Vertrauen auf die 


ſelbe Guͤte, die ſo viele Andere in aͤhnlichen Bedraͤng⸗ 
niſſen beſchuͤtzten, belebten ihren Muth, und — die Zeit 
verging unvermerkt bei der Erzählung. Der Vortra⸗ 
gende verſtand es, ſie durch manche geiſtreiche und 
gemuͤtbliche Bemerkung anziehend zu machen, ſo, daß 


alle Anweſenden recht erfreut waren, einen fo behaglichen, 


Ruhepunkt fuͤr das aufgeregte Gefuͤbl gefunden zu haben. 

Die Station war erreicht. Die Baronin dankte 
ihrem Nachbar herzlich fuͤr ſeine Theilnahme. Sie 
empfing aus ſeinen Haͤnden ihren Reiſebeutel, der ſo 
wichtige Papiere fuͤr ſie enthielt, daß ſie zwiefach 
ihre Verpflichtung gegen ihren unbekannten Beſchuͤtzer 
empfand. Dieſe vermehrte er noch, indem er ſich er⸗ 
bat: ihre Auftraͤge fuͤr den eigentlichen Zielpunkt ihrer 
Reiſe uͤbernehmen zu wollen, wenn ſie ihm deren zu 
geben habe. 

Auch dies mußte ſie dankbar annehmen, da ſie in 
peinlicher Unruhe daruͤber war, ihren etwas wunder⸗ 
lichen Schwager in Magdeburg vergeblich mehre Tage 
warten zu laſſen. Sie bat alſo den freundlichen Helfer: 
den Juſtizrath von Duͤren, den ſie ihm als ihres Man⸗ 
nes Vruder bezeichnete, von dem Vorgefallenen in 
Kenntniß zu ſetzen und ihm zu ſagen: ſie werde von 


Statt haben koͤnnen. 

Ware die Baronin weniger von einem einzigen 
Gedanken erfüllt geweſen, ſo hätte ſie wohl bemerken 
muͤſſen, daß ein Schatten über des alten Herrn freunde 
liche Zuͤge glitt, als er ibren Namen hoͤrte, er ver— 
ſchwand jedoch bald und ſie ſchieden unter Worten des 
Dankes von der einen und den beſten Wuͤnſchen von 
der anderen Seite. Im Augenblick der Trennung ſiel 
es der Baronin erſt ein, nach ſeinem Namen zu fragen, 
den er ihr, forteilend, ſo undeutlich zurief, daß ſie nur 
verſtand: Geheimerath So. ..., das Uebrige ging 
unter im Gewirr all' der Stimmen, die ſich im Mo⸗ 
ment des Einſteigens durchkreuzten. ; 

Sie ſah dieſem Durcheinanderlaufen, dieſem Suchen 
nach dem Coupé, in welchem man geſeſſen, dieſem 
Zuruͤckprallen beim erkannten Irrthum, der Haſt und 
ſtuͤrmiſchen Eile, diesmal gedankenlos zu, während es 
fie zu anderen Zeiten immer ſehr beläftigt hätte. 
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Sie wartete eine ewig lange Stunde. 


Die Pein langen Wartens ward ihr gluͤcklicher⸗ 
weiſe erſpart, obſchon der Flug der Zeit ſie kleiner 
duͤnkte. Die Gefaͤlligkeit eines ihrer fruͤheren Reiſe⸗ 
gefaͤhrten hatte ihr die Zuruͤckgabe ihrer Sachen bes 
wirkt und ihr ein Billet zu ihrer Ruͤckfahrt verſchafft, 
ſie hatte alſo fuͤr nichts zu ſorgen. Sie blickte nach 
jedem emporwirbelnden Woͤlkchen am Horizont, um 
zu erſpaͤhen, ob fie nicht den verkuͤndenden langen 
Schweif ſchwarzen Rauches ſehen koͤnne, und kehrte dann 
immer wieder zu ihren quaͤlenden Gedanken zuruck, 

Endlich ward fie erloͤſt. Mit wie banger Erwar⸗ 
tung kehrte fie auf den, vor wenigen Stunden erſt ver⸗ 
laſſenen Bahnhof zuruͤck! — 

Ihr angſtvoller Blick ſpaͤhete umher nach dem 
geliebten Kinde, von welchem getrennt zu ſein, ſie 
ſchon eine Ewigkeit duͤnkte. 

Sie ſah natuͤrlicherweiſe Leontine nicht, aber ſie 
wandte ſich an alle dort umherlaufenden Beamten, 
doch Niemand ſtand ihr Rede. 

Sie ging in die verſchiedenen Bureau's, kein 
Menſch wußte wo das Kind geblieben war, wenn auch 
Mehre von dem Vorfalle unterrichtet waren. 

Die Qual der ungluͤcklichen Frau ſtieg mit jedem 
Augenblicke. Endlich rieth ihr einer der Conducteure, 
den ihre Verzweiflung jammerte, zu warten, bis alle 
Paſſagiere ſich verzogen und man die Sachen abgefer⸗ 
tigt baben würde, dann wolle man ihr behuͤlflich fein. 
Nun rief der 
Conducteur alle Bahnwärter zuſammen nnd fragte ſie: 
ob der Eine oder der Andere von ihnen Auskunft uͤber 
das hier vor wenig Stunden zurüdgelaffene Kind zu 
geben vermöge? die beſorgte Mutter werde gern jede 
Muͤhe für daſſelbe vergelten. Da trat Einer hervor 
und ſagte: 8 

„Zu dienen, Herr Condueteur, als juſtement der 


Zug abging, ſchmiß mir, fo zu ſagen, der Herr Con⸗ 
Berlin aus ihn benachrichtigen, wann die beute, auf 
ſo unheilvolle Weiſe geſtoͤrte Zuſammenkunft werde 


ducteur Schulze ein kleines Mamſellchen entgegen. Das 
Dingelchen ſtrampelte nnd ſchrie nach feiner Mama, 
aber die ging heidi!“ 

„Wo iſt mein Kind! o, fuͤhrt mich zu ihr, guter 
Mann!“ ſprach die Baronin dringend. 

„Ja, Madamchen, ich habe das Kind nicht denn...“ 

„Nicht?“ rief Frau von Düren aͤngſtlich, „wer 
hat es denn? Ihr habt es wohl Jemand uͤbergeben — 
fo führt mich denn dorthin!“ ; 

„J nicht doch! laſſen Sie ſich man erzaͤhlen. Wie 
ich alfo die Kleine hielt, daß fie nicht unter die Raͤder 
kommen ſollte, ſchrie ſie jaͤmmerlich, und da muß grade 
ein ſehr feiner Herr ankommen, der auch hier auf dem 
Bahnhof war, ein Fremder, der erkundigte ſich und 
fragte was vorgefallen iſt; es kurz zu machen, wie 
er boͤrt, daß wir Alle uns mit ſo was nicht befaſſen 
koͤnnen ...“ ini 

„Macht zu Ende!“ rief der Conducteur ungeduldig, 
„Ihr ſeht ja die Angſt der armen Dame“? 

„Na, der Herr bat das Kind mitgenommen.“ 


„Mein Kind? — mitgenommen! — Gott der 
Gnade! wie wird das enden!?“— 
(Fortſetzung folgt.) 
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Agde um enn an 
Miscellen. 

Der Werth der Bucher. Lord Byron geſtand 
haufig, daß er Walter Scott's Waverley⸗ Novellen 
vierzig Mal geleſen babe; einer meiner Freunde las 
Milton's verlorenes Paradies hundert Mal aufmerk⸗ 
ſam und verſicherte, es haben ſich ihm jedes Mal neue, 
ungeahnte Schönheiten enthuͤllt. Auf dieſe Weiſe bil⸗ 
den ſich auch große Maler und Schriftſteller gewoͤhn⸗ 
lich: wenige Buͤcher, wenige Gemälde” bilden ihr be⸗ 
ſtaͤndiges Studium. Sterne's Triſtram Shandy und 
empfindſame Reiſe waren Jean Pauls Lieblingslektuͤre 
und kamen nie aus ſeiner Naͤhe. „Nicht das ober⸗ 
flaͤchliche Anſchuͤrfen eines weiten unhandlichen Land⸗ 
ſtrichs, ſondern tiefes und oft wiederholtes Pfluͤgen 
eines kleinen und wohlerhaltenen handlichen Grund⸗ 
ſtuͤcks erzeugt die reichſte Ernte.“ Der beruͤhmte Maler 
Sir George Beaumont fuͤbrte auf allen ſeinen Wan⸗ 
derungen nur einen ſchoͤnen Claude Lorrain mit ſich, 
und giebt uns dadurch den beſten Begriff von einem 
achten Studenten. Alle groͤßern Kunſtwerke ſind von 
dieſem Geſichts punkte aus geſchaffen; auf den erſten 
oder zweiten Blick erkennt man ſie noch nicht, ſondern 
ihre Schönheiten. werfen allmaͤhlig den Mantel ab, 
enthuͤllen ſich Falte um Falte. Neuere Buͤcher kann 
man kaum zum zweiten Male leſen; dieſe Erfahrung 
erinnert mich an die Geſchichte im Plutarch von einer 
Perſon, welche eine Rede halten ſollte und ſich deshalb 
zu einem berühmten Lebrey der Redekunſt begab, um 
ſich eine Rede von dieſem machen zu laſſen. 
die fertige Rede zum erſten Mal las, gefiel ſie ihm 
fehr gut, und er begab ſich ſehr befriedigt nach Haufe. 
Etliche Tage ſpaͤrer aber kehrte er mit der Rede in 
der Hand zu dem Lehrer zuruͤck und zeigte ein höͤchſt 
mißvergnuͤgtes Geſicht. „Siehe,“ ſagte er zu dem 
Redekuͤnſtler, „beim erſten und zweiten Durchleſen 
gefiel mir Deine Rede fehr gut, aber nun bin ich ganz 
anderer Meinung, und finde fie, oſſen geſtanden, über 
die Maßen ekelhaft!“ — „Gut,“ verſetzte der Rede⸗ 
kuͤnſtler, der fi hierdurch nicht aus der Faſſung brin⸗ 
gen ließ, „wie oft willſt Du ſie denn halten? etwa 
mehr als ein Mal?“ Der Andere verneinte. „So 
gebe nur Deines Weges,“ ſagte der Rhetoriker, „ich 
verſichere Dir, die Rede wird auch den Andern auf's 
erſte Mal recht gut gefallen!“ — Ganz derſelbe Fall 
iſt es auch mit der Literatur des 19. Jahrhunderts; 
man kann unſere ſchoͤngeiſtige Werke ſammt und ſon⸗ 
ders auch nur ein einziges Mal leſen. (Didask.) 


Kürzlich zeigte der Ubrmacher Halle zu Weimar 
im Gewerbeverein eine aſtronomiſche Pendeluhr vor, 


Als er 
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i kann.“ 
Jener, „im dritten Akte kommt noch ein Prozeß beim 
Kammergerichte vor.“ i ; 


die ſich durch einfachen Bau und gelungene Arbeit all⸗ 
gemeine Anerkennung erwarb. Dieſe Uhr bat nur drei 


Rader und weiſt ohne Vorlegewerk die Sekunden, 


Minuten und Stunden. Das Zifferblatt bat die von 
Franklin zuerſt vorgeſchlagene Einrichtung, bei welcher 
der Minutenzeiger zugleich auch die Stunden angiebt. 
Die Hemmung iſt nach Grabam'ſcher Art und das ge⸗ 
gen dreißig Pfund ſchwere Compenſations-Pendel ein 
roſtfoͤrmiges. Die Uhr geht, in gewoͤhnlicher Hoͤhe 
aufgeſtellt, acht Tage in einem Aufzuge mit einem 
Gewicht von drei Pfund, wovon aber nur die Haͤlfte 
als bewegende Kraft anzuſehen iſt. 


Ein Deutſcher, ein Englaͤnder und ein Franzoſe 
erhielten jeder den Auftrag, die Zeichnung eines Ka⸗ 
meels zu liefern. Der Franzoſe ging ohne Weiteres 
in den Jardin des plantes und legte am folgenden 
Tage ein geiſtreich aufgefaßtes, wenn auch nicht ganz 
genaues Bild des Kameels vor. Der Englaͤnder fuhr 
mit dem erſten Dampfboot nach der afrikaniſchen Wuͤſte 
ab, beobachtete und portraitirte dort das Kameel und 
lieferte nach einigen Monaten ein lebenstreues Abbild 
davon ein. Unterdeſſen hatte der Deutſche ſich in ſein 
Studierzimmer eingeſchloſſen, um das Kameel aus der 
Tiefe feines ſittlichen Bewußtſeins zu conſtruiren. 
Neueſtem, ſicherem Vernehmen nach, iſt er noch dabei. 


Dem Dichter E. T. A. Hoffmann, der bekanntlich 
Kammergerichtsrath in Berlin war, las einſt ein junger 
Dichter fein neues vieraktiges Drama vor. Nac, bes 
endigter Lektuͤre des zweiten Aktes bemerkte Hoffmann: 


„Aber, mein theuerfter junger Freund, bedenken Sie 


doch, bis jetzt iſt in dem Stuͤcke ſchon fo viel Ver⸗ 
wickelung und Verwirrung, daß ich nicht begreife, wie 
dieſe in den folgenden Akten noch geſteigert werden 
O, ſeien Sie unbeſorgt,“ erwiederte 


7 


Ein Schloſſerlebrling wurde von feinem Meifter 
geſandt, um ein Schloß, zu dem der Schluſſel verloren 
war, zu oͤffnen. Nachdem er lange vergebliche Ver⸗ 
ſuche gemacht, verlaͤßt ihn die Geduld und er wendet 
ſich balb weinend an den harrenden Eigentbuͤmer mit 
den Worten: „Wo haben Sie denn aber auch nur 
den Schluͤſſel hingebracht?“ S 

— an 
Hin 


Cardinal der Liebe. 


is end! 


Bütre Pomeranzenſchale ſchneideſt Du in meinen Wein, 5 re : 
Aber mit dem andern Haͤndchen wirft Du Zucker auch hinein. 
Spricht zu mir Dein ſproͤdes Muͤndchen bittre Worte m aches Mal, 
Gibt mir fügen. Troſt Dein Auge, und mein Herz trin t Cardinal. 5 
l Wilh. Mülte 


Reise u m 


„Wiederum iſt in Hannover eine wichtige General⸗Ordre, 
die Friſur der Officiere und Soldaten betreffend, erſchie⸗ 
nen. Die Länge des Haupthaares, wie es getragen werden ſoll, 
iſt genau vorgeſchrieben, daſſelbe ſoll unter allen Umſtänden den 
Monturkragen nicht erreichen. — Die unverheiratheten ‚Dfficiere 
wollen ſich nun auch weigern, ferner zu der Wittwenkaſſe beizu⸗ 
tragen, weil ihnen „durch die neueſte Ordre alle und jede Aus: 
ſicht zur Verheirathung fo gut wie gänzlich benommen ſei.“ — 
Man wird ſich der fruͤheren Ordre, betreff des Heirathens der 
Officiere, welche darauf hinzielte, die Zahl der Ehen zu beſchrän⸗ 
ken, erinnern. Vielleicht ſteht dieſe mit den darauf folgenden 
zwei Befehlen (in Bezug auf die ſenſenartigen Backenbaͤrte und 
das Haupthaar) in Verbindung, und es iſt nur darauf abgeſehen, 
die jungen Lieutenants äußerlich etwas zu entſtellen, damit ſie 
nicht allzuviele Mädchenherzen gewinnen und — brechen. 

% Nach den kurzlich bekannt gemachten Tabellen haben 
die Ehen in Preußen bedeutend abgenommen, was wohl der 
immer ſchwieriger werdenden Gründung eines Hausſtandes zuzu⸗ 
ſchreiben iſt. Es giebt übrigens im preußiſchen Staate ungefähr 
100,000 heirathsfahige Mädchen und Frauen mehr als ſolche 
Männer. (Als heirathsfaͤhig wird hier freilich jeder Mann uber 
16 und jedes Mädchen über 14 Jahre betrachtet, wodurch die 
Rechnung einigermaßen unzuverläßig wird.) 

% Die Aſtronomen konnen ſich noch immer nicht beruhi⸗ 

gen in ihrem Entzücken uͤber die Entdeckung des Planeten Aſtraa. 
Mit der ſogenannten „Familie der kleinen Planeten“ ſchon 
über vierzig Jahr bekannt, wundern ſie ſich, daß, trotz alles Lieb⸗ 
augelns und Lorgnettirens, vermittelſt ungeheurer Telescope, ihren 
ſpähenden Blicken jenes Familienglied bisher entgangen iſt, und 
ſind nebenbei etwas beleidigt, daß die Kokette ſich nicht ihrer 
auserwählten Schaar zuerſt gezeigt hat, ſondern vielmehr einem 
Laien, einem Poſtſekretaͤr. 
„Die Pariſer Zeitungen zeigen zwei, wenn ſie ſich bes 
5 wichtige Erfindungen an. Die eine beſteht darin, 
daß in den Dampfmaſchinen außer dem Dampf auch noch ver⸗ 
dünnte Luft als bewegende Kraft angewendet wird, wodurch eine 
große Verminderung des Vrennmaterials und eine mehr als 50 
Prozent erhoͤhte Kraft erzeugt wird. — Die zweite iſt ein Appa⸗ 
rat) um friſche Mauern binnen Monatsfriſt völlig auszutrocknen, 
und auch den Salpeter daraus zu entfernen. Wohnungen ſo be⸗ 
handelt, Können ſofort gemalt, tapezirt und bezogen werden. 

„ Neues Feuerungsmittel. Das Londoner „Athe⸗ 
naͤum“ berichtet über eine neue Erfindung, welche das Holz beim 
Feueranmachen uͤberfluͤſſig, machen, und zugleich dazu dienen ſoll, 
ſchnell ein helles Feuer zu erzeugen. Das neuerfundene Brenn⸗ 
material beſteht in Stuͤcken, die einen Zell ſtark ſind und einen 
Zoll iys Gevierte meſſen. Jedes Stück hat in der Mitte ein 
kleines Los ch, ſo daß man es leicht in Hätften oder Viertel zer⸗ 
cheſlen, kaun. 
einem feſt zun mengepreßten Gemiſche von Kohlenſtaub, Harz 


Dem Vernehmen nach beſtehen dieſe Stucke aue 
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die Welt. 


Ya; 


und Terpentin, und find mit Saͤgeſpaͤnen überftreut, fo daß fie 
wie ein reines Stuͤckchen Holß ausſehen und weder beim Anfaffen 
beſchmutzen noch übel riechen. Ein ſolches Stuck oder die Hälfte 
deſſelben legt man nun auf den Roſt und bedeckt es mit Coakes 
oder Kohlen. Mittels eines Schwefelhoͤlzchens wird es augen⸗ 
blicklich in Brand geſteckt und brennt dann ſo hell wie Fichtenholz, 
nur mit dem Unterſchiede, daß es Länger brennt und das ganze 
darüber geſchuͤttete Brennmaterial vollkommen entzuͤndet. 

„Die Braunſchweiger weckte vor einigen Tagen ganz in 
der Frühe ein furchtbarer Tumult. Von mehren Thürmen toͤnte 
Sturmgelaͤute, Trommeln wirbelten durch die Straßen, Hoͤrnet 
und Trompeten blieſen Feuerlärm, Spritzen jagten durch die 
dichtgefüllten Straßen, kurz die ganze Stadt war im Aufruhr, 
Niemand wußte jedoch, wo das Feuer ſei. Man ſuchte und forſchte 
nach allen Seiten, aber vergebens, von Feuer keine Spur. Endlich 
fand ſich die Urſache des vielen Laͤrmens um Nichts — eine Ber 
ſchädigung am Uhrwerke des einen Thurms. Der Hammer war 
in Bewegung geſetzt worden und hatte im raſcheſten Tempo eine 
Zeitlang auf die Glocke geſchlagen, worauf die anderen Thuͤrmer, 
die dies fuͤr Sturmlaͤuten hielten, nichts Eiligeres zu thun va 
als ihre Glocken gleichfalls in Bewegung zu ſetzen. 

„ Zwei Franzoſen, die Herren Franchot und Teſſte be 
Motey, haben das Projekt zu einem Tunnel zwiſchen Eng⸗ 
land und Frankreich in der That ausgearbeitet. Die Länge 
des Tunnels, welchen die beiden Projectenmacher von Gußeiſen 
fertigen wollen, wuͤrde blos fünf deutſche Meilen, namlich fo 
viel betragen, als der Kanal breit iſt, in deſſen Tiefen er Walite 
werden ſollte. 

„In Rom ſoll bei Aufräumung des Theaters Arhehtif 
in einer der verſteckteſten Logen des letzten Ranges in vergangener 
Woche eine halbverweſte junge Dame im Domino mit mehren 
Dolchwunden an ihrem Koͤrper gefunden worden ſein. Kein Zweifel, 
daß ſie auf dem letzten Carneval-Feſtino, ſeit welchem jenes Theater 
verſchloſſen war, ermordet wurde. Der Grund ihres Todes kann 
wohl kein anderer als Eiferſucht geweſen fein, Nichts Zuverlaͤſſi⸗ 
ges verlautet daruͤber, auch nicht, wer die Todte jet. 

Auch in Frankreich follte jetzt eine Hundeſteuer ein: 
geführt werden, und die Kammer debattirte halb ſcherzend darüber, 
Der Antrag wurde jedoch verworfen, wie man meint deshals, 


weil die meiſten der Deputirten große Hundefreunde ſind. 


*.“ Die aus der Breslauer Zeitung in viele Blätter über⸗ 
gehangen (auch hier mitgetheitte) Nachricht, daß ein Wirth in 
Berlin berittene Rellnerinnen angeſchafft habe, ift eine „Set 


| tungsente, “ wie ſich auch wohl vermuthen ließ. Durch die wahr⸗ 


ſcheinlich abſichtlich erfundene Nachricht herbeigelockt, ‚römten 


einige Tage hindurch dem bezeichneten Lokale eine Menge Neu 
gieriger zu, fanden jedoch außer einem entſetzlichen Zabactequalm 
nichts Bedenkliches, und die Kellnerinnen wie gewohnlich zu Fuße 
Albert Lorbing arbeitet an einer neuen komiſchen Oper 
in 3 Akten: 1 


‚ud . — 


wre 
Bine, 


3 zu Schal ber 


Inſerate werden a 14 Silbergroſchen 
für die Zeile in das Dampfboot aufge⸗ 
nommen. Die Auflage iſt 1500 und 


Dampfbsst 


Am 7. April 1846. 


der Leſerkreis des Blattes ift faſt in allen 
Orten der Provinz und auch daruͤber hin⸗ 
aus verbreitet. 


Theater. 


Am 31. März. Zweite Gaſtdarſtellung der Königl. 
Kammerſaͤngerin Fraͤul. Tuczek. Robert der Teufel. 
Große Oper in 5 Aufzuͤgen. Muſik von Meyerbeer. 
Fraͤul. Tuczek: Iſabella. 

Die Parthie der Iſabella iſt für eine Sängerin in 
doppelter Hinſicht intereffant. Sie geſtattet die Entwicke⸗ 
lung glaͤnzender Virtuoſitaͤt und erhebt fi außerdem zu 
dramatiſcher Bedeutſamkeit, welche in ber Gnaden-Arie des 
vierten Aktes den Hoͤhepunkt errei vt. Unſer gefeierter Gaſt, 
Fräul. Tuczek loͤſte dieſe ſchwierige Doppel = Aufgabe in 
acht küͤnſtleriſcher Weiſe und ihr herrliches Talent bereitete 
den Zuhörern. einen hohen Genuß, wofür wir der Kuͤnſtlerin 
um ſo dankbarer ſind, je ſeltener die Parthie der Iſabella, 
welche nur in zwei Akten ſich geltend macht und mit dem 
vierten Akt zum völligen Abſchluß kommt, von beruͤhmten 
Sängerinnen zur Gaſt rolle gewaͤhlt wird. Die Wahl 
dieſer Rolle hat uns nur noch mehr in unſerer Ueberzeu⸗ 
gung befeſtigt, daß Fraͤul. Tuczek den Funken reiner Kunſt⸗ 
begeiſterung in der Bruſt traͤgt, daß ihre Leiſtungen aus tiefem, 
innerem Drange hervorgehen, daß ſie nicht geizt nach dem 
Beifall der Menge, welche nur zu oft geneigt iſt, den Werth 
des Kuͤnſtlers nach der Groͤße der von ihm dargeſtellten 
Rolle zu beſtimmen und den Erfolg des Saͤngers erſt nach 
einer brillanten Schluß⸗Arie für vollſtaͤndig haͤlt. Fraͤul. T. 
hat nicht befürchtet, den Eindruck ihrer Leiſtung durch den 
ohne ihre Mitwirkung erfolgenden Schluß der Oper zu ver⸗ 
wiſchen. Und wir koͤnnen der hochgeſchaͤtzten Künſtlerin die 
Verſicherung geben, daß der Eindruck ein fhöner und leben⸗ 
diger geblieden iſt. — Als gereifte Kuͤnſtlerin im Geſange 
zeigte ſich Fraͤul. Tuezek in den brillanten Arien des 
zweiten Aktes. Der herrliche Wohllaut der Stimme ſtritt 
mit der glaͤnzenden Virtuofität um den Preis, gehoben durch 
den edelſten, feinſten Geſchmack. Athmete die Ausfuͤhrung 
der Cavatine: „Umfonft mein Hoffen“ eine köstliche Weich. 
heit und einen zarten Duft, der uns anwehte wie „Lenzes⸗ 
Kuß“, fo entfaltete Fraͤul. T. in der Arie: „Ideal du 
meiner Seele“ den vollen Glanz ihrer Kunſtfertigkeit, welche 
namentlich in der ungemein ſchwierigen Triolenſtelle in ge⸗ 
brochenen Accorden, die mit erſtaunlicher Sicherheit und 
glockenrein ausgeführt wurde, Bewunderung erregte. Nicht 
weniger Eindruck machte die ſchwungvolle Arie; „Kriegs⸗ 
trompeten erſchallen“, und der ſchoͤne, weiche Uebergang bei 


der Stelle „O wie mir das Herz erbebet“ trat in feiner 


ganzen Bedeutung hervor durch die kiefe Innigkeit, welche 


Fräul. T. hineinzulegen wußte. Die wundervolle Gnaden⸗ 
Arie im vierten Akt hat wohl Niemand ohne Rührung ges 
hört. Fraͤul. T. ſuchte und fand die Wirkung hier nicht 
in dem hoͤchſten Stadium der Leidenſchaftlichkeit, in er⸗ 
ſchuͤtternder Macht der Stimme, ihr: „Gnade, Gnade!“ 
hatte nicht das Vernichtende, was wohl andere Saͤngerinnen 
hineinzulegen pflegen. In ihrem Flehen lag der rührende 
Schmerz des liebenden Weibes, deſſen Herzensangſt ſich 
zwar bis zum Fortiſſimo ſteigert, ohne jedoch die Grenzen 
zarter Weiblichkeit zu uberſchreiten. Und ich denke, ein 
ſolches Bild hat ſich auch der Komponiſt hier gedacht. 
Ref. hat die Arie nie ſchoͤner und ergreifender gehört. — 
Die in jeder Hinſicht ausgezeichnete Leiſtung der Talent⸗ 


begabten Kuͤnſtlerin fand beim Publikum den waͤrmſten und 


freudigſten Anklang. Unter reichem, anhaltendem Beifall 
wurde ſie nach dem zweiten und vierten Akt gerufen. — 
Die übrigen, in dieſer Oper früher ſchon beſprochenen Dar⸗ 
ſteller beeiferten ſich nach Kräften, ihre Sache gut zu machen. 
Namentlich verdient Fraͤul. Lowe als Alice eine ruͤhmliche 
Erwähnung — Herr Fritze hat zwar keine Betram⸗ 
Stimme, leiſtete jedoch, wenn man den Umſtand, daß er 
in der letzten Zeit faſt ausſchließlich als Schauſpieler 
beſchͤftigt wurde, in Erwägung zieht, das Moͤgliche. 
Markull. 
n Am 5. April. Dritte Gaſtdarſtellung der Koͤnigl. 
Kammerfängerin Fraͤul. Tue zek. Marie, oder: die 
Regimentstochter. Komiſche Oper in 3 Akten nach 
dem Franzöſiſchen von Golmid, Muſik von Donizetti. 
Fraͤul. Tuczek: Marie. 5 
Ein gedrängt volles Haus ſah dem Auftreten einer 
der berühmteſten Regimentstoͤchter entgegen. Fraul. Tuczek 
erſchien, und unſichtbare Grazien ſchienen ſie zu umſchweben, 
jeden ihrer Schritte, jede Miene bewachend, und die holde 
Göttin Anmuth hatte ihrem Liebling einen blühenden Kranz 
in die Stirn gedrückt, deſſen koͤſtlicher Duft einen unwider⸗ 
ſtehlichen Zauber ausuͤbte. Welch' liebliches Bild, Fraͤulein 
Tuczek als Marie! Wie decent, wie natürlich, wie frei von 
allem Haſchen nach Effekt! Hier trat uns kein emancipirtes 
Weib entgegen, keine geſuchte maͤnnliche Derbheit, hier hat 
die Grenadier » Erziehung den zarten Duft liebenswuͤrdiger 
Weiblichkeit nicht wegwiſchen, und was etwa von der Bur⸗ 
ſchikoſitaͤt der militairiſchen Vaͤter auf die kleine Marketen⸗ 
derin übergegangen, das iſt nicht in Fleiſch und Blut ge: 
drungen, fondern; erſcheint nur fo oben hin, als reizende 


U 


Naivitaͤt. Fraͤul. Tuczek giebt die Marie von einer burde 
aus nobeln Seite, aus ihrer Darſtellung leuchtet, wiewohl 
ihr ſelbſt unbewußt, die Ahnung vornehmer Geburt. Und 
dieſe Auffaſſung iſt wohl unbedingt die richtige; fie allein 
macht das fpätere vollkommen elegante Auftreten als Com: 
teſſe moglich und wahrſcheinlich. Daß ihr Herz auch dann 
noch den früheren vaͤterlichen Genoſſen entgegenſchlaͤgt, daß 
ihr von Natur warmes Gefuͤhl von Patriotismus und Liebe 
uͤberwallt bei dem Miederfehen der Männer, in deren Kreis 
ſie groß gezogen wurde, iſt natuͤrlich. Die feine Eleganz, 
welche Fräul. T. in dem Terzett des dritten Aktes bewahrt, 
deutet an, daß die Reminiscenz des „Rataplan“ mehr ein 
Scherz iſt, mit dem ſie dem biedern Murrkopf Sulpiz, an 
welchen fie mit toͤchterlicher Zuneigung haͤngt, eine Freude 
machen will. Ungern verſagt es ſich Ref. auf die reizende, 
gemütbvolle, an feinen Zuͤgen fo reiche Darſtellung näher 
einzugehen. In ſchoͤner Harmonie mit der Darſtellung 
ſtand der Geſang. Daſſelbe Gemuͤth, diefelbe Natürlichkeit, 
dieſelbe Nobleſſe in jedem Ton. Die Stimme des Fraͤul. 
Tuczek, welche man nicht eigentlich zu den großen zaͤhlen 
kann, duͤrfte an Weichheit, Klarheit und edlem Klange nicht 
leicht übertroffen werden. Der reiche Tongehalt dieſer 
Stimme und der reinſte Schmelz verleiht ihr eine Dichtige 
keit und Extenſſvitaͤt, welche fie in allen Lagen gleich wirk⸗ 
ſam macht. Natur und Kunſt ſtehen hier im fehönften | 
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Dieb jedoch ſofott ergriffen und verhaftet. 


Bunde; beide haben ihre lieblichſten Gaben in Fülle herab- 
geſtreut auf Ihre wuͤrdige Juͤngerin. — Was ſoll ich nun | 
noch ins Detail gehen! Ich müßte jede Nummer näher ins 
Auge faſſen, um die Geſangsvorzuͤge des Fraͤul. Tuczek, 
die Sauberkeit und Beſtimmtheit ihrer Keloratur, die leichte 


Anſproche, die glockenreine Intonation eines jeden Tons, 


den prächtigen Triller, ihr hingehauchtes mezza voce c. 
erſchoͤpfend zu wuͤrdigen. Als beſonders hervorragend führe 
ich nur die beiden Duetts mit Sulpiz nnd Tonio, die Ab⸗ 
ſchiedsſcene und den ganzen dritten Akt an, deſſen einzelne 
Nummern durch den eben fo kunſtvollen, als tiefgemüthlichen 
Geſang, welcher ſich in der Arie: „Heil dir, mein Vater 
land!“ zur edlen Begeiſterung ſteigerte, zu einer ununter⸗ 
brochenen Kette von Schönheiten wurden. — Auf die mor⸗ 
gen ſtattfindende Vorſtellung des „Poſtillon von Lonju⸗ 
meau zum Benefiz für Fräul. Tuczek, darf ich wohl 
nicht erſt aufmerkſam machen. Das Publikum weiß ja, 
daß es Herrliches zu erwarten hat. Markull. 


NKajütenfracht. 


— Ein Handlungs Lehrling ſpielte Sonntag Abend mit 
einem Paar geladener Piſtolen, als ſich plotzlich eine der 
ſelben durch's Fenſter entlud. Zu Schaden iſt Niemand“ 
gekommen. Auf den Knall eilte ſogleich die Polizei herbei 
und confiscirte das gefaͤhrliche Spielzeug. — 


— Am Sonntag 2 Uhr Nachmittags erſchoß ſich der als 
geſchickter Arbeiter bekannte Schloſſermeiſter S. in einem 


Anfalle von Schwermuth. Er hinterlaͤßt eine Wittwe und 
mehre Kinder. — 

— Sonntag Abends halb 11 Uhr wurde einem Brauer⸗ 
knecht ſeine Uhr in einem Schankhauſe entwendet, der 
Kaum am Pos 
lizeigebaͤude angelangt, entſprang er, wurde jedoch verfolgt 
und wenige Minuten darauf in der Heiligen Geiſtgaſſe er⸗ 
reicht und wieder zur Haft gebracht. — 


Provinzial⸗Correspondenz. 


Königsberg, den 31. Maͤrz 1846. 

(Schluß.) Der hier bekannte Journaliſt Robert Bürkner 
iſt vor Kurzem von hier abgereiſt, um ſeine neue Stelle, als 
Mitredacteur einer naͤchſtens ins Leben tretenden katholiſchen 
Zeitung in Breslau anzutreten. Er iſt mit einem Jahresgehalt 
von 800 Thaler gleich auf einige Jahre angeſtellt! Wenn ich 
nicht Correspondent des Danziger Dampfboots wäre, möchte ich 
wohl Redacteur einer Eatholifchen Zeitung ſein !?? — Honni 
soit qui mal y pense! — Dieſe Zeitſchrift, deren Tendenz ſich 
Jeder denken kann, iſt von dem Clerus und dem Adel in Schle⸗ 
ſien geftiftet, und ſehr beträchtliche Summen find für dieſelbe 
bereits aufgekommen. Buͤrkner fungirte hier zuletzt auch als 
Theaterdirector und Dramaturg; wie verlautet, fol Hr. Ber⸗ 
tholdi ſein Succeſſor werden. (2). Den Platz in der Di⸗ 
rectionsloge (fe g. Koje) hat er bereits eingenommen (2), daß er 
jeden andern eben fo gut ausfüllen wird, ſteht nicht zu be⸗ 
zweifeln. Nach den beendeten Gaſtſpielen, zu welchen Döring, 
Hendrichs, Wallner auch der bereits 40jaͤhrige kleine Tenoriſt. 
Mantius erwartet werden, will Woltersdorf mit feiner Geſell⸗ 
ſchaft nach Memel gehen und da den Sommer hindurch ſpielen. 
Bis dahin kommen von jetzt ab nur Opern und Singſpiele aufs 
Repertoir, außer den Vorſtellungen natuͤrlich, in welchen die 
Säfte des Schauſpiels auftreten. Wenn ich mich auf einen Gaft 
freuen ſoll, ſo iſt es Wallner, der gegenwartig bei Ihnen dort 
ſpielt, von dem ich ſo viel Lobenswerthes und Erfreuliches geleſen 
habe, und Döring natürlich. Sie werden in unſerm Per- 
ſonal aber eine ſchlechte Unterftüsung finden und in der Wahl 
ihrer Rollen ſehr gehemmt werden. — Die Unterſuchungen wegen 
Majeſtaͤts⸗ Beleidigungen nehmen hier gar kein Ende. Kaum 
iſt die gegen die beiden Commiſſionaire geführte, geſchloſſen, da 
wird ſchon wieder eine gegen einen Schneidergeſellen einge— 
leitet, der es ſich erlaubt hatte, einige unpaſſende und unehrer⸗ 
bietige Bemerkungen über Se. Maj. den König zu machen und 
von einem reitenden Kanonier denuneirt war. Eine Inhaftirung 
während der Unterſuchung, wie bei jenen beiden Verbrechern, hat 
aber nicht ſtattgefunden. Das Schneiderblut hätte ſich auch ein 
bischen ruhiger verhalten koͤnnen; ein erimen laesae majestatis 
zieht immer eine ſchwere Strate nach ſich und der daraus er⸗ 
wachſende Schaden iſt nicht fo leicht wieder auszuflicken. 

Thimotheus. 


Den 30. Maͤrz. 
In No. 38. des Dampfboots vom 28. Maͤrz d. J. leſe ich 


einen Correspondenz⸗Artikel aus Königsberg, der in Betreff des 


Theaters Unrichtigkeiten enthaͤlt. Da ich nun glaube, daß Sie 
in Ihrem Blatte auf jede Weiſe nach Wahrheit und Unpartheis 
lichkeit ſtreben, zweifle ich nicht, daß Sie dieſe Zeilen der Ent⸗ 
gegnung abdrucken werden. — Herr Thimotheus ſpricht einmal 
davon, daß das Haus von Tage zu Tage leerer wird, was na⸗ 
tuͤrlich auf eine Theilnahmloſigkeit der Publikums ſchließen ließe, 
wahrend es hier allgemein anerkannt iſt, daß der Beſuch ſeit der 
Verwaltung von Hrn. v. Kotzebue niemals ein fo bedeufender 


als in dieſem Jahr geweſen. Auch ſelbſt jetzt, wo Gaſtſpiele be⸗ 
rühmter Kuͤnſtler, wie Döring, Mantius, Dettmer u. A. bevor⸗ 
ſtehen, und wo fuͤr acht Gaſtvorſtellungen des Herrn. Döring faſt 
alle Plätze des großen Hauſes bereits abonnirt ſind, iſt das Haus 
niemals unter mittelmäßig, jede Woche aber noch ein paar Mal 
gut beſetzt. Herr Thimotheus ſagt ferner: es ſei ſeit dem 10. 
December v. J. kein deutſches klaſſiſches Drama mehr gegeben, 
während Fauſt von Gothe noch am 22. Dezember gegeben iſt, 
und erſt kuͤrzlich ein deutſches Original ⸗ Trauerſpiel: die Marie 
Magdalene don Fr. Hebbel mehre Vorſtellungen erlebt hat. — 
Er ſucht nun weiter das Repertoir als ein flaches, in jeder Bez 
ziehung nur auf den großen Haufen berechnetes, darzuſtellen, 
während es bei mir Princip iſt, ſo viel als nur irgend moglich 
Original- Arbeiten zu beguͤnſtigen. Außer der ſchon erwähnten 
Maria Magdalena ſind, um dieſer Pflicht Genuͤge zu leiſten: die 
Moderne von For. v. Heyden, der Traum der Kaiſerin von R. 
Buͤrkner, Keine Jeſuiten mehr! von Schubar, Hinter den Kou— 
liſſen und John Bull von Fr. Engelken, in den letzten Monaten 
neu in Scene gegangen. Es ſind im Laufe der Saiſon: der 
verwunſchene Prinz, Kabale und Liebe, Precioſa, Nathan der 
Weiſe, Minna von Barnhelm, Urbild des Tartuffe, Leonore, 
Marquiſe von Vilette, Fauſt von Göthe, Treue Liebe, die Lich⸗ 
tenſteiner, Doctor Wespe, Partheiwuth, das Verbrechen aus 
Ehrſucht und der Zeitgeiſt an deutſchen Originalien, zum Theil 
mehrmals, repitirt. Iſt alſo irgend Grund vorhanden gegen das 
Repertoir ſich fo auszuſprechen, wie Herr Th motheus es thut, 
weil auch mehre der beſſern frangöfifhen Stucke, wie Marie⸗ 
Anne, Geſprengte Feſſeln, drei Feen u. m. a. zur Aufführung 
gekommen ſind? Wäre es nicht vielmehr ein arger Mißgriff, 
derartige Stucke dem Publikum vorzuenthalten? Wenigſtens jo 
lange ein Mißgriff, bis Deutſchlands Literaten durch dem Ge⸗ 
ſchmack des Publikums zuſagende Werke die ausländiſchen Pro⸗ 
ducte entbehrlich machen. — Herr Timotheus verdaͤchtigt ſchließ⸗ 
lich das geſammte Schauſpielperſonal und wirft Alle mit Aus⸗ 
nahme des Fräulein Heyne, in Betreff der Darſtellung des 
hoͤhern Drama’s als unfähig in einen Topf. Auch dies iſt eine 
Unbilligkeit. So hat z. B. Herr Vogel als Nathan, als Me⸗ 
phiſto, als Wurm außerordentlich gefallen. Die Herren Arns— 
burg, Walther und Schnur koͤnnen in manchen, ihrer Indivi⸗ 
dualität entſprechenden Rollen des höhern Dramas auf jede 
Buͤhne treten, und es heißt der Urtheilskraft unſeres Publikums 
g wiß ein ſchlechtes Compliment machen, wenn man, dem Aus⸗ 
ſpruche deſſelben entgegen, mit einem Male die Geſammtdar⸗ 
ſtellungen dieſer fammtlichen Kuͤnſtler verdammt. 

Es iſt fonft nicht meine Art und Weiſe, auf Journal⸗Artikel 
zu antworten. Da der Beſprochene aber gerade in Ihrem ge— 
ſchaͤtzten Blatte Aufnahme gefunden, fo würde es mir dieſesmal 
angenehm ſein, wenn Sie die Freundlichkeit haͤtten, dieſe Zeilen 
zu veroͤffentlichen. A. Woltersdorf. 


i Putzig, den 4. April 1846. 


Der evangeliſche Prediger eines benachbarten Dorfis ver⸗ 
weigerte in dieſen Tagen der Beerdigung eines eingepfarrten 
Hofbeſitzers, mit welchem er ſich vor Jahren perſoͤnlich oder amt: 
lich verfeindet hatte, und welcher deshalb in dieſer Zeit bei einem 
benachbarten Geiſtlichen zur Kommunion gegangen war, feinen 
geiſtlichen Beiſtand. Die Verwandten des Verſtorbenen erſuchten 
daher den hieſigen evangeliſchen Pfarrer, dem Todten ein kirchliches 
Begräbniß zu bereiten, und in Folge deſſen wurde der Erſtere von 
Dieſem ſchriftlich erſucht, ihm die betreffende Amtshandlung zu 
geftatten, — Er verweigerte dies aber und drohte dem hieſigen 
Geiſtlichen mit Denunciatjon und Strafe wegen eigenmächtigen 
Eingreifens in ſeinen Amtskreis. — Was ſollen wir von dieſem 
Betragen eines Predigers denken? Liebet Eure Feinde, ſegnet 
die Euch fluchen! ſind die Fundamentalſätze unſerer chriſtlichen 
Religion, deren hohen Inhalt die Geiſtlichen uns durch Lehre 
und Beiſpiel ſtets vor Augen halten ſollen. Dieſen erſten we⸗ 
ſentlichen Borſchriften des Chriſtenthums aber handelte jener 


Prediger ſchnurſtracks entgegen. Man muß fuͤrwahr erſtaunen, 
daß Herren, welche die Bibel fortwährend im Munde führen, 
aus derſelben einen ſolchen Geiſt der Liebe und Verſoͤhnung 
ſchoͤpfen. — Was ſoll mit jener Weigerung des kirchlichen Bez 
graͤbniſſes bezweckt werden? — Strafe? — Dies wäre einfaͤltig, 
denn der Verſtorbene, dem fie allein gelten koͤnnte, befindet ſich 
außer dem Bereiche irdiſcher Uebel. Oder ſoll die Kirchenzucht 
dadurch befoͤrdert, ſoll jener Fall als ein abſchreckendes Beiſpiel, 
als Warnungstafel für alle unkirchlichen Menſchen hingeſtellt 
werden? Auch dies wäre einfältig, denn das Gute würde dann 
mit Aufopferung des Beſſeren bezweckt. Oder iſt es nicht beſſer, 
daß der Geiſtliche feiner Gemeinde vorleuchtet in chriſtlicher De⸗ 
muth und Geduld, daß er nachſichtig und verſoͤhnlich, voll Liebe 
und Vergebung iſt; iſt es nicht beſſer, daß der Geiſtliche dieſen 
Sinn, ohne welchen kein Chriſtentyum iſt, in feinen Eingepfarr⸗ 
ten zu wecken und zu naͤhren ſucht, als daß er durch unchriſtliche 
Mittel ſeine Gemeinde noͤthigt, werkheilig zu ſein? Das 
Benehmen jenes Predigers iſt uͤbrigens geſetzlich nicht gerechtfer⸗ 
tigt, denn nach dem §. 428, Tit. II., Thl. II. A.⸗E.⸗R. durfte 
er dem hieſigen Prediger die Einwilligung zu der beabſichtigten 
Amtshandlung nicht verſagen. Aber die Weigerung Jenes 
wird vor ſeinem Gewiſſen beſtehen. — Ja, dann iſt ſie allerdings 
außer dem Umkreiſe unferer Beurtheilung; iſt fie doch dann auch, 
wenn man aus ahnlichen Erſcheinungen unſerer Zeit ſchließen 
darf, uͤber der Macht des Geſetzes. — Doch die oͤffentliche Mei⸗ 
nung? — Ihr entgeht Keiner. — 


MNeufahrwaſſer, den 5. April 1846. 

Das ſchoͤne Dampfſchiff Danzig hat, wie ich berichtete, 
feine Probefahrt nach Königsberg gemacht, und dieſelbe nach dem 
Gutachten der daſſelbe begleitenden Herren Techniker recht gut 
beſtanden, ungeachtet das Schiff auf der Hin- und Herreiſe mit 
anhaltendem contrairen Wind zu kämpfen hatte. Das Schiff iſt 
von Herrn Schiffs-Baumeiſter Klawitter, der bereits durch feine 
vorzuͤglichen Leiſtungen einen weitausgedehnten Ruf erlangt hat, 
gebaut, und die Maſchine von unſerm tuͤchtigen Maſchinenmeiſter 
Herrn Schweichert aufgeſtellt. Kommenden Sonnabend wird das 
Dampfboot abermals eine Probefahrt nach Koͤnigsberg machen, 
Dienſtag retourniren und den Mittwoch nach dem Feſte, wahr⸗ 
ſcheinlich, auch wohl beſtimmt, feine regelmäßigen Fahrten nad) 
Pillau und Königsberg beginnen. Hier wird wieder tüchtig 
grbaut, außer den koͤniglichen Bauten an der Weichſel und am 
Hafen, Wohnungen für Steuerbeamte, find zwei Privathäufer 
mit mehren zu vermiethenden Wohnungen der Vollendung nahe, 
ein anderes ebenfalls mit vielen Wohnungen ſoll in dieſen Tagen 
begonnen werden, Ungeachtet der jahrlich ſich mehrenden Bau- 
ten ſind die Wohungen doch knapp und theuer. — Vergangene 
Woche wurden aus dem Kirchhof = Utenſilienſchoppen die Kleider 
eines Ertrunkenen, fo wie eine Säge geſtohlen. Es ſtellt alfo 
auch dies Faktum heraus, wie nothwendig es iſt, auf dem Kirch⸗ 
bofe einen bleibenden Aufſeher und Wächter zu erhalten. Wie 
wir hören, foll unſer Kirchen⸗Collegium die Abſicht haben, einen 
ſolchen anzuſtellen und fuͤr ihn ein Wohnhaus auf dem Kirchhofe 
bauen zu laſſen. — Schließlich theile ich Ihnen mit, daß mit dem 
3. Mai jeden Sonntag Nachmittag, von 3 Uhr ab, in unferer 
Kirche ein Gottesdienſt fuͤr die hier weilenden engliſchen Schiffs⸗ 
kapitäne und Matroſen, vom Herrn Lawrence, Prediger an der 
engliſchen Kirche zu Danzig, gehalten werden 8 
— Y. 


Thorn, den 2. April 1846. 

Partheien wie die der Capuletti und Montechi haben wir 
hier nicht. Auch ſcheidet ſich das Publikum hier nicht, wie einige 
Zeit in Berlin in Lindianer und Tuczekianer, obgleich 9115 
Theater iſt und einige recht hubſche Frauenzimmer aus der nr 
der Kouliſſen die jungen Herzen der erſten Logenreibe 45 de 
Parterres in Bewegung ſetzen. Aber eine Frage, zwar eine 
Lebensfrage, ſchied die hirfige kaufuanniſche Welt in zwei Par⸗ 


— 


theien. Der alte Packhof, ein düͤſteres unanſehnliches Gebäude 
iſt ſchadhaft und in Folge deſſen gänzlich unbrauchbar geworden. 
Inzwiſchen iſt hier ein eleganter durabler Speicher aufgebaut 
worden, deſſen Beſitzer ihn der Zollbehörde zum Verkauf anbot! 

iefe hat den Speicher erſt auf fuͤnf Jahre zur Benutzung als 
Pacthof gepachtet. Allgemein wurde das neue Gebäude als 
zweckmäßig gerühmt, mittlerweile fällt aber einigen Kaufleuten 
ein, daß der Neubau des alten Speichers weniger koſten würde, 
als für das neue Gebaͤude gefordert wird, ferner, daß er weit 
beſſer gelegen, lichter und für das Beduͤrfniß ausreichend ſei. 
Die letztere Parthei, die des alten Packhofes, ſoll ſich mit An: 
tragen an die Behörde gewandt haben. Indeſſen ſcheinen die 
Schritte dieſer Parthei erfolglos geweſen zu fein, oder fie hat 
freiwillig von ihrem Projecte abgelaſſen. Der neue Packhof wird 
wahrſcheinlich vom Staate acquirirt werden. Ein Grund mit, 
dieſes an bequemer Raͤumlichkeit ſo reiche Gebaͤude anzukaufen, 
ſoll die Ausſicht ſein, daß der Handel Thorns ſteigen werde. Die 
preußiſche Regierung ſteht mit dem ruſſiſchen Kabinet in Unter⸗ 
handlung, um den Kitte, mit welchem die ruſſich⸗polniſche Grenze 
hermetiſch geſchloſſen iſt, ein wenig zu lockern und dem Handel 
ein freieres Treiben zu verſchaffen. Zu wuͤnſchen waͤre, daß 
die Unterhandlungen bon einem guͤnſtigen Erfolge begleitet wür⸗ 
den. Es iſt nicht zu läugnen, daß ſeitdem die Provinz Preußen 
von dem ruſſiſchen Polen politiſch getrennt iſt, der Handel und 
der Wohlſtand der erſtern geſunken iſt, namentlich in den Staͤd⸗ 
ten Danzig, Elbing und Thorn. Auch nach einer andern Seite 
hin iſt den Unterhandlungen ein günftiger Erfolg zu wuͤnſchen. 


Stine Saat Wien find biuig zu kaufen 
Langgarten N 218. 


Geistliche Musik. 

Um vielfach geäusserten Wünschen entgegen zu 
kommen, und um in der Ausgabe von Eintrittskarten 
nicht beschränkt zu sein, werde ich die Aufführung 
des „Tod Jesu‘ am Charfreitage, unter gefälliger 
Mitwirkung der Königl. Kammersängerin, Fräulein 
Tuczek, nicht im Gewerbehause; sondern im Ar 
tushofe veranstalten, und zwar, da die Erleuchtung 
dieses Lokals nicht gestattet ist, nach Beendigung des 
Gottesdienstes, Nachmittags präcise 42 Uhr. 
Billets à 15 Sgr. sind bei Röhr & Köhn zu haben. 

F. W. Markull. 


8 Der Rentier Herr Eduard Göhrk beabſichtigt fein 
hieſelbſt an der Meichfet belegenes Grundſtück, welches aus 
einem maſſiven Speicher, einer Scheune und einem Hof: 
raum von etwa einem Viertel Morgen pr. beſtehend, an 
den Meiſtbietenden aus freier Hand zu verkaufen. Der 


Bietungstermin wird in meinem Bureau den 4 Mai d. J. 
Nachmittags 4 Uhr abgehalten werden. 
Graudenz am 1 April 1846. 

Der Juſtiz-Commiſſatius Matthias. 


Gutes rothes Kleeſaat von 9—12 


Centner in verſchiedenen Gattungen empfiehlt 
Ad. Gerlach, Frauengaſſe n 829. 


Thaler pro 


— ä ü— 


336 — 


Man erzählt, daß auch ſchon fruͤher Unterhandlungen wegen einer 
Aenderung des Zolltarifes ſtatigefunden haben, ruſſiſcher Seits 
aber der Eingangszoll fuͤr die Waaren ermäßigt worden iſt, 
deren Polen vom Auslande her gar nicht bedarf. Dagegen an⸗ 
dere Waaren, die Preußen nach Polen importirte, im Zollgeſetze 
erhöht wurden. Relata refero, (Schluß folgt.) 


(Eingeſendet.) 

Im Anfange dieſes jetzt vergangenen Winters kuͤndigte 
der Vorſtand der Klein-Kinder-Bewahranſtalt in den hieſi⸗ 
gen Blaͤttern auch eine von Herrn Diakonus Dowiat zu 
haltende Vorleſung, zum Beſten der gedachten Anſtalt, 
oͤffentlich an. — Es bat aber dieſe Vorleſung bis jetzt noch 
nicht ſtattgefunden. — Freunde und Gönner der Klein⸗ 
Kinder⸗Bewahranſtalt ſprechen daher die Anfrage aus: 

„ob und wann denn die angekuͤndigte Vorleſung des 
Herrn Dowiat ſtatifinden wird?“ 
Danzig, den 31. Maͤrz 1846. 


Redigirt unter Verantwortlichkeit von Friedrich Gerhard. 


Heute Morgen 2 Uhr entriß uns der Tod unſern uns 
unvergeßlichen Gatten und Vater, den Kaufmann 
Samuel Simon Meyer 
in feinem 55ſten Lebensjahre. Tief betruͤbt widmen dieſe 
Anzeige, um ſtille Theilnahme bittend 
die Hinterbliebenen. 
Danzig, den 31. Maͤrz 1846. 


Einem geehrten Publikum mache ich hiemit die 
ergebene Anzeige, daß ich die ſeit 22 Jahren beſtandene 
kurze Waaren⸗Handlung en gros unter der alten Firma: 

Samuel S. Meyer 
nach wie vor fortſetzen werde und bitte das meinem ſeligen 
Manne von jeher geſchenkte Vertrauen, auch auf mich zu 
uͤbertragen. Nathalie Meyer. 


Die Veränderung meines Geſchaͤfts-Lokals aus der Heiligen 
Geiſt⸗Gaſſe nach der Langgaſſe „ 375 zeige ich hiedurch 
ergebenſt an und verbinde zugleich die Bitte, mich auch hier 
mit Auftragen beehren zu wollen. a 


F. G. Herrmann, Buchbinder und Galanterie⸗ Arbeiter. 


Soirée musicale 


im Leutholtzſchen Lokale morgen Mitt⸗ 
woch, den 8. April, 

ausgeführt von dem Muſik⸗Chor des 4. Inf. Regiments 

unten Leitung des Muſikmeiſter Voigt. 


